
Zeitschrift: Zürcher Illustrierte

Band: 11 (1935)

Heft: 38

Artikel: Eva am See

Autor: Schmidt, Ernst A.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-755460

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-755460
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


1182 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE Nr. 38

Eva am See
Eon -Ernst _A. cScAmiV/t

Ich frage midi, ob es kein Mittel gibt, sich den kecken
Fratz von nebenan vom Leibe zu halten? Ich habe es
auf jede "Weise versucht, ich glaube, deutlicher kann man
nicht werden. Umsonst.

Meine Freunde überlassen mir nun schon manches Jahr
dies Häuschen am See für drei Sommermonate. Vier
oder fünf Jahre habe ich in dieser Zeit ungestört hier
arbeiten können. Meine Veröffentlichung über die Kon-
quistadorenzüge entstand hier. Die Leute jenseits der
Hecke, die einzigen Nachbarn, die ich habe, bekam ich
kaum zu Gesicht. Es waren ruhige Leute, die auf nach-
barliche Beziehungen wenig Wert legten. In diesem Som-
mer sind sie ganz weggeblieben; ihr kleines Haus blieb
verschlossen. Es war ruhig und still wie nie. Bis s i e
kam.

An jenem Tage schrieb ich im Garten, es war Nach-
mittag, ich hatte meine Lieblingsedke im Schatten der
Fichten dicht am Zaun bezogen. Da, wo die Sonne lag,
flimmerte der Garten in der Julihitze. Wenn ich von
der Maschine aufsah, sah ich auf dem See ein paar Segel
unbeweglich stehen. Unterhalb meines Gartens, auf der
Straße, knatterte manchmal ein Motorrad vorbei. Dann
horte ich vom Schiffsteg her die Glocke des Nachmittags-
dampfers. Es war fünf Uhr. Bald danach knirschte im
Nachbargarten der Kies unter einem raschen Schritt, dann
wurde es im Haus lebendig; die Läden wurden geöffnet,
eine Mädchenstimme trillerte ein Lied. Ich spähte über
die Hecke. Jetzt teilten sich im Giebelfenster die Läden,
ein blondes Geschöpf beugte sich heraus und befestigte
sie an der Mauer. Sie stand einen Augenblick und sah
hinaus, dabei fiel ihr Blick auf mich, sie lächelte und
grüßte laut.

Ich verbeugte mich stumm, da ich sie nicht kannte.
Dann wandte ich mich meiner Arbeit zu, was hätte ich
sonst tun sollen? Aber die Nachbarschaft störte mich
irgendwie, und ich gab es für diesen Tag auf. Ich trug
die Maschine ins Haus und begab mich auf meinen,Abend-
Spaziergang.

Am Morgen weckte mich eine Stimme. Meine Nach-
barin machte sich bereits im Garten zu schaffen und sang
dabei. Ihre Stimme ist angenehm, das will ich nicht
leugnen. Aber ich schlafe morgens am besten, ich gerate
in schlechte Stimmung, wenn man mich zu früh weckt,
und sieben Uhr ist entschieden zu früh für mich. Ich
trank mißmutig meinen Tee in der Veranda, aber der
Tag war wunderbar schön, die Crimson ramblers blühten
über und über, die Bienen summten darin, und draußen
auf dem See leuchteten die Segel schon wieder. Ich lief
zum Strand hinunter, und nachdem ich im Wasser ge-
wesen war, fühlte ich mich sehr wohl. Ich trug meine
Maschine unter den Kirschbaum, wo es um diese Zeit
schattig ist, und begann zu schreiben.

«Guten Morgen!» sagte eine Stimme hinter der Hecke.
Ich-fuhr herum, es war die blonde, junge Person von
gestern nachmittag. Sie hatte die nackten Arme auf die
Hecke gelegt und lächelte mich an, während sie an
einem Grashalm kaute. Ich habe irgendwo gelesen, daß
man sich davon den Tod holen kann, und ich hätte ihr
das gern gesagt, denn die ganze Art ihrer Begrüßung
erschien mir recht unschicklich. «Wir sind Nachbarn»,
sagte sie. «Nachbarn müssen sich doch Guten Tag sagen,
oder?» Ich nickte, aber ich sagte nichts. Ich hoffte, sie
würde sich nun wieder entfernen, doch sie schien ent-
schlössen, ein Gespräch mit mir zu beginnen. «Einen
hübschen Platz haben Sie da zum Schreiben», bemerkte
sie. — «Ja», gab ich zurück, «es ist ein hübscher Platz.
Und ich habe eine ganze Menge Arbeit vor, heute ...»
Damit rückte ich am Wagen der Maschine, daß es klin-
gelte, und setzte mich zurecht. Leider machte dies auf
sie nicht den geringsten Eindruck. «Eigentlich sollten Sie
am Sonntag nicht arbeiten», sagte sie. «Ich finde, es ist
schade drum Noch dazu an einem solchen Tag!»

«Wollen Sie nicht vielleicht besser mir überlassen, wie
ich meinen Sonntag verwende?» fragte ich und begann zu
schreiben, ohne eine Antwort abzuwarten. «Uuh!»
machte sie trotzig, sagte aber nichts mehr. Ich klapperte
eifrig mit meiner Maschine. Als ich mit dem Blatt fertig
war, sah ich mich um: sie war verschwunden. Ich hatte
lauter Unsinn geschrieben, aber immerhin — für diesen
Tag ließ sie mich in Frieden.

Am nächsten Tag — ich arbeitete wieder unterm
Kirschbaum — fühlte ich plötzlich, daß ich nicht allein
war. Ich täuschte mich nicht: Das merkwürdige Geschöpf
lehnte wieder am Zaun und sah mir zu, vielleicht schon
lange. «Daß Sie hier draußen so fleißig sind?» begann
sie. Ich sagte, daß ich noch viel fleißiger sein könnte,
wenn ich beim Arbeiten nicht gestört würde, aber sie
überhörte diese Anspielung vollkommen. Statt dessen

bemerkte sie boshaft: «Sie sollten doch nicht nur mit zwei
Fingern schreiben. Mit zehn kommt man schneller vor-
wärts, wissen Sie! Und außerdem schont es die Nerven.»

Jetzt hatte ich genug. Sollte ich mich von einem blut-
jungen, ungezogenen Ding zum Besten halten lassen? Ich
wollte aufstehen, um ihr gründlich die Meinung zu sagen,
aber es fiel mir ein, daß meine Kleidung der Lage nicht

ganz angemessen war, ich trug kurze Hosen und nichts
weiter als ein weißes Hemd, so war ich es in meiner
Einsamkeit gewohnt. Ich drehte mich also nur um und
sagte nachdrücklich:

«Sollte es ganz unmöglich sein, mein Fräulein, Sie be-

greifen zu machen, daß ich zu Unterhaltungen mit jungen
Mädchen keine Zeit habe? Könnten Sie nicht schwimmen
oder segeln gehen, mit den jungen Herren vom Klub
drüben, zum Beispiel, und mich in Frieden lassen?»

Ich sah, daß sie rot wurde vor Zorn oder Verlegenheit
oder beidem und nach einer Antwort suchte. Schließlich

sagte sie: «Sie haben ganz recht, das könnte ich tun. Und
das werde ich auch jetzt tun! Die jungen Herren werden
mir jedenfalls keine solchen Grobheiten sagen wie Sie,
Sie !» Sie warf ihren blonden Schopf heftig zurück
und ging, ohne den Satz zu vollenden. Aber noch bevor
ich wieder angefangen hatte zu schreiben, hörte ich sie

oben bei ihrem Haus laut auflachen, es schien, als könne
sie sich gar nicht beruhigen. Wenn sie allerdings glaubte,
mich damit ärgern zu können, so täuschte sie sich. Was
ging mich der Fratz schon an? Uebrigens hält sie sich
offenbar für eine Schönheit: zu jeder Tageszeit sehe ich
sie anders gekleidet; am liebsten bewegt sie sich in diesen
sittenlosen modernen Strandkleidern mit roten oder
blauen Hosen, und wenn sie ausgeht, trägt sie eine von
diesen kleinen, weißen Mützen schief auf dem Ohr.

Nachmittags trieb sie auf dem Rasen recht unsinnige
Spiele mit einem großen Ball. Es kam, wie es kommen
mußte: Der Ball flog über den Zaun, um ein Haar hätte
er mir die Maschine getroffen. Ich sprang auf (für alle
Fälle hatte ich mich etwas sorgfältiger gekleidet) und ging
auf sie zu. Sie stand an der Hecke und machte ein schuld-
bewußtes Gesicht. «Mein Fräulein — —», fing ich an.
Aber sie unterbrach mich sogleich: «Bitte, bitte, seien Sie
nicht böse! Es war wirklich nicht Absicht dabei, wirklich
nicht!» Offenbar hatte ich ihr einen ziemlichen Schreck

eingejagt, sie tat mir ein bißchen leid und ich schluckte
hinunter, was mir auf der Zunge lag. Sie sagte: «Sie
erlauben doch?» und machte Anstalten, sich über die
Hecke zu schwingen. «Bleiben Sie, wo Sie sind!» sagte
ich. «Ich werfe Ihnen das Ding rüber.» Sie bedankte
sich, und ich sah, wie sie mit einem Blick meine Kleidung
musterte. Bildete sie sich vielleicht ein, daß ich ihret-
wegen Toilette gemacht hatte? Ich sagte: «Ich hoffe, daß
es das letzte Mal war, daß Sie meinen Garten mit Ihrem
verwechseln!» und ließ sie stehen.

Gestern hatte der Yachtklub sein Sommerfest. Morgens
wartete sie schon an der Hecke, als ich die Maschine
hinaustrug. «Ich wollte Sie um eine Gefälligkeit bitten»,
sagte sie in einschmeichelndem Ton. «Alle Leute am See
haben heute beflaggt. Haben Sie nicht eine Fahne, die
Sie mir leihen könnten? Ich habe die, die zu dem Haus
hier gehört, nicht finden können!»

«Bedaure», sagte ich. «Ich brauche meine Fahne für
mich selbst.»

«Dann eben nicht!» sagte sie wegwerfend. Wieder warf
sie das helle Haar mit einer trotzigen Bewegung zurück
und entfernte sich ohne ein weiteres Wort. Ich gebe zu,
daß ich nie daran gedacht hätte, eine Fahne aufzuziehen,
aber nun suchte ich sie heraus. Ein kleiner Wind ging,
und sie entfaltete sich fröhlich. Später warf ich zufällig
einen Blick in den Nachbargarten. Ich traute meinen
Augen nicht: Sie hatte die blauen und roten Strandhosen
gehißt, diese schamlose Person, und sie blähten sich im
Winde.

Nachmittags ging ich zur Schiffslände hinunter, es ist
schön, vom Ufer aus den Dampfer ankommen und wie-
der abfahren zu sehen. Viele Leute, Fremde und Ein-
heimische, stehen und sehen sich das mit an. Ich bemerkte
einen Haufen junger Leute im Seglerdreß, mit der Mütze
des Yachtklubs, und natürlich im Mittelpunkt den blon-
den Fratz von nebenan. Man hörte ihr Lachen bis zu mir
herüber, und ich fand es herausfordernd. Ich ging meines
Wegs, ohne die Ankunft des Schiffs abzuwarten. Mochte
sie sich mit den Knaben die Zeit vertreiben, mir konnte
es nur recht sein. Auf diese Weise würde es hoffentlich
wieder friedlicher werden bei mir. Ich wanderte auf dem
Uferpfad nach St. Alban, der Abend kam, drüben leuch-
tete das Kloster noch weiß im Abendlicht, auf unserer
Seite war die Sonne schon hinter den Hügelrücken ge-
sunken. Die Segel kamen heran. Auf dem Wohnboot,

das vor dem Klubhaus im See lag, schimmerten schon

Lichter. Im Klub ging es hoch her, eine Kapelle spielte
auf, da wurde gewiß die ganze Nacht getanzt.

Nachts hörte ich Stimmen vom Weg, der an meinem
Häuschen vorbeiführt, Gelächter, das ich leider nur zu
gut kannte. Sie schien meinen Rat gründlich genug be-
folgt zu haben. Nun gut Später in der Nacht stand
ich auf und öffnete alle Fenster und Türen, es war so
schwül, der Schlaf wollte nicht kommen.

Ich sah sie mit der Alten, die mein Häuschen in Ord-
nung hält, zusammenstehen, draußen am Weg. Sie weiß
natürlich jetzt Bescheid über mich, aber das kümmert
mich nicht. Jedenfalls werde ich mich hüten, die Alte
über die Kleine zu befragen. Sie hätte nichts Eiligeres zu
tun, als drüben von einem Interesse zu berichten, das ich

gar nicht habe. Ich frage mich nur eines, wann dies be-
unruhigende Geschöpf hier wieder verschwindet. Kein
Tag vergeht, ohne daß sie mit kindischem Gewäsch über
den Zaun hinweg meine Arbeit stört. «Was schreiben
Sie eigentlich da?» fragte sie mich. «Schreiben Sie Ro-
mane?» Ist dies nicht gar zu lächerlich, mich für einen
Romanschreiber zu halten? Ich ließ mich verleiten, ihr zu
antworten; ich sagte: «Ich schreibe an einer Darstellung
der Mayakultur wenn Sie von den Maya schon ge-
hört haben sollten?»

«O ja!» meinte sie, «schon sehr viel! Kann man nicht
mal lesen, was Sie geschrieben haben?»

Ich traute meinen Ohren nicht. «Das fehlte gerade
noch, Fräulein, daß ich Ihnen mein Manuskript aus-
liefere!» rief ich aus.

«Warum nicht? Ich hab' nicht die Absicht, es zu ver-
speisen! Aber beruhigen Sie sich, ich verzichte. Was
gehen mich schließlich Leute an, die schon tausend Jahre
tot sind?» Sie warf in gewohnter Weise den Kopf in den
Nacken und ging ihres Wegs.

Was soll man dazu sagen? Die einzige Entschuldigung,
die ich für ihre Frechheit finden kann, ist ihre große
Jugend. Sie ist ganz unglaublich jung, und dabei wirklich
hübsch. Die Sonne hat in den paar Tagen ihre Haut
gebräunt, das steht gut zu dem hellen, blonden Haar.
Natürlich weiß sie, daß sie schön ist, aber wenn sie sich
einbildet, daß sie damit Eindruck auf mich macht, irrt
sie sich. Ich weiß gut, was ich von Frauen, und besonders
von hübschen Frauen zu halten habe. Dies Kapitel ist
seit zwölf oder dreizehn Jahren für mich abgeschlossen.

Zum Sonntag hat sie Besuch aus der Stadt bekommen,
zwei Freundinnen, «Dinni» und «Fitz» — — der liebe
Gott allein weiß, wie sie wirklich heißen. Sie selber aber,
das weiß ich jetzt, heißt Eva. Sie scheinen in einer Bank
zu arbeiten, alle drei. Das war ein Gelächter und Ge-
schwätz und Geschrei den ganzen Tag drüben im Garten!
Nun, wenigstens blieb sie meiner Hecke fern, das ist
mehr, als ich von ihr erwarten konnte. Nachmittags
hatte ich von dem Treiben genug, sie taten, als seien sie
allein auf der Welt. Ich ging über Land und kam erst
spät wieder, die Nacht stand schon über dem See, und
die Sterne funkelten. Ich kam den Weg zwischen den
Hecken entlang, schon von weitem hörte ich eine Zieh-
harmonika. Es war die Kleine, die da im Dunkel auf
der Treppe ihres Häuschens saß. Sie spielte alte Lieder,
die ich lange nicht mehr gehört habe, viele Jahre lang
nicht mehr, und manchmal sang sie dazu, leise. Sagte ich
nicht, daß ihre Stimme angenehm war? Ich stand lange
dort in der Nachc und lauschte dem Spiel und ihrer
Stimme

«Wie haben Ihnen meine Freundinnen aus der Stadt
gefallen?» fragte sie mich am Morgen. «Ich habe sie mir
nicht angesehen», sagte ich. «Aber dem Lärm nach paß-
ten sie gut zu Ihnen.»

«Können Sie denn nicht einmal eine nette Antwort
geben?» fragte sie. «Ich habe Ihnen doch nichts getan?
Ich sollte mich gar nicht um Sie kümmern, Sie verdienen
es nicht, Sie Scheusal!»

Dies war zu viel! Sollte ich ihr ein für allemal die
Meinung sagen? Ich tat es nicht, ich nahm meine Maschine
und ging ins Haus. Ich glaube, sie stand und sah mir
nach.

Heute erwartete sie mich wie gewöhnlich an der Hecke.
«Ich bin gestern nicht nett gewesen zu Ihnen», sagte sie.
Ich schwieg. «Aber es war Ihre eigene Schuld .» Ich
tat, als sei ich taub, obwohl, wie ich gestehen muß, ihre
Worte mir wohl taten.

«Ich wollte mich nur entschuldigen .» setzte sie
schließlich kleinlaut hinzu.

«Schon gut», sagte ich barsch, denn ich war wirklich
etwas gerührt. «Wenn Sie sich nun noch daran gewöhnen
könnten, daß ich vormittags auf keinen Fall gestört zu
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werden wünsche, so wäre fürs erste alles in Ordnung.»
Ich sagte dies über die Schulter, ohne mich umzudrehen.
Nach einer Weile sagte sie leise «Guten Morgen», und
ich hörte, wie sich ihre Schritte im Grase entfernten. Ich
war ein wenig erstaunt über diese ungewohnte Weichheit
bei ihr, ich dachte noch eine Zeit lang darüber nach.
Schon am Nachmittag begann sie eine neue Unterhaltung.
«Vielleicht wundern Sie sich, daß ich immer hier am
Zaun stehe? Aber es ist die einzige Stelle, von der aus
ich hinaus auf den See schauen kann. Ihre Bäume decken
ja alles zu! Und dies Haus ist noch dazu niedriger als
das Ihre ...» Ich konnte nicht umhin, zu bemerken,
daß sie von mir aus stundenlang am Zaun stehen dürfe,
wenn sie dabei um Gottes willen nicht immer reden
wollte. Es war schlimm, daß ich auf ihren sanften. Ton
einging, es stellte sich gleich heraus, was dahintersteckte:
«Ueberhaupt ist Ihr Häuschen viel netter! Wegen der
Veranda, wissen Sie Ich habe keine Veranda, von
der aus ich bei jedem Wetter auf den See hinaussehen
könnte, und der See ist doch das Allerschönste von allem,

was es hier gibt, finden Sie nicht? Ach», seufzte sie,
«ich denke es mir herrlich, dort unter den Kletterrosen
zu sitzen und immer nur hinauszusehen .»

Ich begriff sogleich, worauf das hinauswollte und wie
schwer mein häuslicher Friede bedroht war. Möglichst
gleichmütig sagte ich: «Ich verstehe das Bedürfnis nach
Romantik in Ihrem Alter sehr gut, mein Fräulein. Aber
den besten Blick über den See haben Sie von der Klub-
hausterrasse drüben. Außerdem, was Sie gewiß nicht
unterschätzen werden, fehlt es dort nicht an Unterhai-
tung. Die wackeren Herrchen drüben werden sich ge-
radezu darum reißen ...»

Ich fühlte, daß ich sie verletzt hatte, aber nun war es

geschehen. Was mußte sie auch immer wieder solche Ant-
worten herausfordern? Sie stand und nagte an der Unter-
lippe. Plötzlich sagte sie zornig: «Sie haben recht! Ganz
recht! Ich will zu den wackeren Herrchen gehen. Sie
werden auf jeden Fall höflich zu mir sein, was Sie offen-
bar nicht sein können, Sie —: alter Griesgram!»

Sie ging, und für den Rest des Tages blieb sie unsicht-

bar, aber spät abends saß sie im Giebelfenster, dort, wo
ich sie zum erstenmal gesehen hatte, und sie sang wieder
die Lieder zur Ziehharmonika, eins nach dem andern

sang sie, und ich hielt mich im Verborgenen und lâuschte
ihrer Stimme, und ich weiß nicht, was mit mir geschah.

Es ist lächerlich, aber ich habe mich jetzt schon so an
diese Störungen gewöhnt, daß ich sie heute beinahe ver-
mißte. Sie kam nicht zur Hecke, nirgends sah ich sie.
Es würde mir doch leid tun, wenn ich sie ernstlich böse

gemacht hätte. Sie ist noch so lächerlich jung, in ihrem
Alter gelingt es einem nicht immer, sich richtig zu be-
nehmen, ich weiß das wohl. Aber immerhin, muß ich
mich wirklich von solch grünem Fratz «Scheusal» und
«alter Griesgram» nennen lassen? Ich finde, das geht zu
weit. — Ich habe meiner Wirtin in der Stadt geschrieben
und mir zwei helle Anzüge schicken lassen. Auf die Dauer
ist das, was ich hier habe, selbst für hiesige Verhältnisse
nicht ausreichend. Bei der Hitze sind weiße Hosen das
Praktischste, was sich denken läßt, und warum sollte ein
Mann von 41 Jahren dafür zu alt sein? Der Gedanke,
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WIDMANN

Es betrifft
Ihr Haar!

fine iÎHtafecfe/wg., & 5/cÄ in Jer

/?^£, le/zW //?r ü^zr refterc.

fl|aB — Millionen Haarzellen sind zur Erhaltung

2®! 1VW11^*1^ 111 eines schönen, gesunden Haarwuchses

nötig. Wenn infolge geistiger oder körper-

«. licher Hochleistung der menschliche Or-die natürliche u u„ ganismus authort, die tur den Haarwuchsaariia ruzi9 nötige Nahrung zu liefern, dann unterbleibt
die Neubildung von Haarzellen und Haar-
ausfall tritt ein. Es ist nicht allgemein be-

kannt, daf) Haarwuchs nichts anderes ist

als fortgesetjte Zellbildung in den Ge-
weben der Kopfhaut (Haarwurzeln). Sie be-

nötigen hiezu 14 organische Substanzen,
colloidalen Schwefel, Schwefelalbumosen
und Gruppen von Aminosäuren, worunter
sich das wertvolle Tryptophan befindet.
Prof. Sir Frederic Hopkins, Träger des

Nobelpreises für Chemie und President

of the Royal Society in London, der mit

Tryptophan umfangreiche Arbeiten und

Untersuchungen ausgeführt hat, erklärt:

Tryptophan (der //a#ptbe*£andtei/ von
5zbzzikrin) i*£ eine tfK/Serorc/<?tt£/ic/? wert-
i>o//e zznd zznentbehr/iche iVahr*ztb*fanz,
ohne die /eder «nmög/ich i*£.

Und — nur Silvikrin enthält Tryptophan

Nach den Entdeckungen von Prof. Hopkins und
Doktor Weidner ist es nicht mehr entschuld-
bar, seine Haarwurzeln so verhungern zu lassen.

Wenn Sie mit Ihrem Haarwuchs nicht zu-
frieden sind, wenn Sie an Schuppen oder
Haarausfall leiden oder das Haar glanzlos
und müde aussieht, dann können Sie über-
zeugt sein, daß eine Erschöpfung der haar-
bildenden Gewebe die Grundursache ist.
Silvikrin, die natürliche Haarnahrung, wird
den Haarboden in ganz kurzer Zeit kräftigen
und für neues Wachstum fruchtbar machen.

Jeder Tropfen Silvikrin enthält Nährstoffe für Millionen von Haarzellen.
Silvikrin verleiht Ihrem Haar bis ins hohe Alter die Schönheit, Kraft und

Fülle voller Gesundheit

Neo-Silvikrin:

Für ernste Fälle von Haar-
ausfall, spärlichen Haar-
wuchs, hartnäckige Schup-

pen, kahle Stellen, Ver-
hornung der Kopfhaut und
gegen Glatzenbildung.

Diese konzentrierte natür-
liehe Haarnahrung versorgt
die haarbildenden Gewebe
der Kopfhaut mit den 14

organischen Substanzen, die
das Haar zum Wachstum
benötigt.

Die Anwendung von Neo-
Silvikrin ist sehr einfach
und angenehm und erfor-
dert täglich nur einige
Minuten.

Die Flasche für
einen Monat Fr. 7.20

Mit einer Flasche Silvi-
krin Haar-Fluid Fr. 9.20

Silvikrin Haar-Fluid: Silvikrin Shampoon

Für die tägliche Haarpflege.
Verhütet Haarausfall und
Schuppen. Sein Gehalt an
Neo-Silvikrin wirkt för-
dernd auf den Haarwuchs
und erhält Kopfhaut und
Haar gesund bis ins hohe
Alter.

Es bringt die natürliche
Schönheit des Haares voll
zur Geltung. Gleichzeitig
belebt und kräftigt es die
Haarwurzeln und schützt
sie vor Infektionen und
Schuppenbildung. Silvikrin
Haar - Fluid ist diskret
und angenehm parfümiert.

Große Flasche Fr. 4.50
(für 2 Monate)

Kleine Flasche Fr. 2.25

Die vorteilhafte
'/a Liter-Flasche Fr. 9.—

Das beste und mildeste der exi-
stierenden Shampoons infolge
seines Gehaltes an natürlicher
Haarnahrung Neo-Silvikrin.

Es reinigt Kopfhaut und Haar,
ohne die zarten Gewebe anzu-
greifen, belebt die Kopfnerven
und gibt dem Haar duftige
Fülle und natürlichen Glanz.

Es schäumt sehr rasch und aus-
giebig. Das neue an Silvikrin-
Shampoon ist, daß der Schaum
Kohlensäure entwickelt, die an-
regend und erfrischend auf die
Kopfhaut wirkt. Seine einzig-
artige Zusammensetzung macht
es zum idealen Haarwaschmittel
auch für die empfindliche Kopf-
haut des Kindes.

Flasche für 10 Shampoons 1.60

Beutel für 2 Shampoons —.40
Beutel für 6 Shampoons —.90

Silvifix :

Die neue Haar-Crème auf
Basis von Neo-Silvikrin
nach einem Verfahren von
Dr. Hammond.
Ein ganz dünner Hauch ge-
nügt, um dem Haar tiefen-
seidenartigen Glanz zu ver-
leihen.
Es ist gleichzeitig ein un-
erreichter Fixativ, der die
Frisur den ganzen Tag über
in Form hält und dabei doch
das Haar locker
läßt, so daß
nicht zu sehen
ist, daß man
einen Fixativ
verwendet. Da-
men nehmen
Silvifix mit
Vorliebe zum
Wellenlegen.

Glasdose Fr. 1.80

Silvikrin wird nach Schweizer und hollän-
dischen Patenten in der Schweiz hergestellt.
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften.

Verlangen Sie das interessante Büchlein „Die natürliche
Haarpflege". Es ist von einem hervorragenden Fachmann
geschrieben und enthält eine Menge nützlicher Ratschläge
für Pflege und Erhaltung des Haares. Sie erhalten es

gratis und franko. Schreiben Sie noch heute darum.

Silvikrin Laboratorium Romanshorn
Pharmazeutische Fabrik Max Zeller Söhne

Silvi Tin
S 801 - E

Bücher

von Cécile Lauber

Die Erzählung vom Leben
und Tod des Robert Duggwyler
Roman. 335 Seiten. Gebunden Fr. 4.-. Halbleder Fr. 6.-

Der Geitf der a/fen Zmba**adoren*tadt (So/o-

th«rn/, ihrer 7/mgebwng «nd ihrer a/ten Ge*ch/echter
Ziethen hier eine *onderbar berückende Schi/derang
er/ahren, wie wir *ie bi*her in die*er ^ggeitizzen
Wirkang noch nirgend* -zzorge/anden /zeigen.

(So/otharner Zeitang)

Die Versündigung an den Kindern
Roman. 206 Seiten. Halbleinen Fr. 2.50

Geschenkausgabe Ganzleinen Fr. 4.—

Hit die*er reinen Dichtang rückt die Aatorin in
die forderte Reihe an*erer Frzäh/er; denn in einer

*o *treng innegeha/tenen Ran*t/orm wird nicht a//e

Tage erzäh/t. (Neae Zä'rcber Zeitang)

Die Wandlung
Roman. 548 Seiten. Ganzl. Fr. 6.50. Halbleder Fr. 10.-

Gönz große Dinge gehen /der for, aber Dinge

von einer andern We/t. Hier ge*chieht da* Dan-
ke/*te, wa* die See/e er/ahren kann, da* Wa/fen der

Gnade. Céci/e Lanier hat die Gabe, fon den ver-
*chwiegen*ten and nna«**prec/?/ic/?*ten Fegebni**en
der See/e za reden. (Pro/. Nad/er in *einer Literatur-

ge*chicbte der dea£*cben Schweiz/

Der Gang in die Natur
Erzählungen. 93 Seiten. Halbl. Fr. 1.50

Geschenkausgabe Ganzleinen Fr. 3.—

Die*e Pi/der *ind, jede* /ür *ic/z, bewä/tigf. Sie

*tehen nebeneinander, wie etwa fon der Ro//wi£z
gema/t, oder fon Rabin. 7n der Ro//witz*prache
*pricht da* Fach am anmit£e/bar*ten zam Fe*er.

(Per/iner Tage/da«)

Chinesische Nippes
Erzählungen und Gedichte. 126 Seiten. Halbleinen

Fr. 2.50. Geschenkausgabe Ganzleinen Fr. 4.—.

Die *pannende Dar*te//ang, dze rege Phan£a*ic

and der b/endende Sti/ braachen bei die*er Ker/a*-
*erin niebt er*£ hervorgehoben werden, eben*owenz'g,

daß *ie beinz Hinein/eacbten in die Höhen and Tie-
/en nzen*cb/icber Leiden*cha/t nienza/* jene* Haß
der Zartheit aaßer zieht /äßt, da* man fon einer
weib/ichen Feder erwartet. (Reicb*po*t, Wien)

Der dunkle Tag
Novellen. 222 Seiten. Ganzleinen Fr. 5.50.

/n einer Reihe mei*ter/icher A/ot>e//en, die a/*
*c/zwebende F rücken die bi*her /eh/enden Kerbin-
dangen zwi*chen den einzehzen größeren Werben
der Aatorin her*te//en, ent/a/tet Céci/e Faaber
da* ganze Farben*pie/ ihrer /äng*t anerkannten
rei/en Ran*t.

Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen.

Morgarten-Verlag Aktiengesellschaft
vormals Grethlein & Co. A.-G., Zürich

Verlagsleitung: Morgartenstraße 29

Lager u. Auslieferung : Mythenstr. 17
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In der Schweiz hergestellt
COLGATE-PALMOLIVE A. G., TALSTRASSE 15, ZÜRICH

«Sie haben sich ein schönes Stück Haut aufgerissen»,

sagte ich streng. «Ihre Kletterpartie hätte noch ganz
anders enden können Ein Glück, daß ich da war!»
Ich rannte fort und brachte Wasser und Verbandzeug.
Ich wusch die Wunde aus und betupfte sie mit Jod.
«Autsch!» schrie sie leise und wollte das Bein wegziehen.
Aber ich legte noch Watte auf und klebte Verbandstreifen
darüber.

«Können Sie gehen?» fragte ich. Sie richtete sich lang-
sam auf, und jetzt sah sie mich an. Mit ihren großen,

grauen Augen sah sie mich an, und es war etwas am
Grunde dieser Augen, das mich weich machte und mir alle
Kraft nahm. Sie stützte sich auf meinen Arm und ging
einige Schritte, dann ließ sie mich los. Ich fürchtete mich

davor, daß sie mich noch einmal so ansehen könnte, ich

sagte grollend mit abgewandtem Gesicht: «Vielleicht wer-
den Sie jetzt nicht so bald wieder auf Dächern umher-
klettern mit einem Spiegel in der Hand .» Da-
mit ließ ich sie stehen, und sie sagte kein Wort, ich

glaube, sie schämte sich sehr.
Ich konnte nicht weiterarbeiten, es war so heiß, und

ich dachte an Eva, ich spürte den Blick, mit dem sie mich
angesehen hatte. Ich lief zum Wald hinauf, es war alles
in Unordnung geraten in mir, und ich war zornig dar-
über. Aber unter dem Zorn lag noch mehr, und davor
hatte ich Angst. Im Walde wurde es besser, ich wanderte
unter den alten, hohen Buchen, der heiße Sommerduft
stieg vom Boden auf, Spechte hämmerten da und dort,
und es war so still. Ich wanderte viele Stunden, blieb
lange bei den Pferdekoppeln oben auf der Höhe und sah

auf den See hinaus. Der lag lichtblau, in großer Stille,
weit, weit dehnte er sich von den Bergen in die unendliche
Ebene und verschwamm im Mittagsdunst. Da wurde es

besser mit mir, und ich blieb da bis zum späten Abend.
Als ich heimkam, lag Evas Fenster dunkel, der Garten
dunkel, niemand spielte, niemand sang zur Ziehhar-
monika.

Tief in der Nacht vernahm ich ein Geräusch aus dem

Garten, ich schlief nicht, ich lag und lauschte. Jetzt kam
es von der Veranda, vielleicht wanderte der Igel, den ich
im Schuppen beherbergte? Aber jetzt wurde der Tisch
leise angestoßen. Ich sprang auf, ich rief: «Hallo, jemand
da?» Einen Augenblick war es ganz still, dann rauschte
das Gras — da lief ein Mensch! Ich nahm die Taschen-
lampe und rannte hinaus. Ich fand die Spur, es war, wie
ich es mir dachte, sie führte zur Hecke. Dort bückte ich
mich und hob den Gegenstand auf, der da lag: einen
Schuh, eine Art Sandale, zierlich aus rotem Leder gefloch-
ten. Ich kannte das Spielzeug, ich hatte es heute schon
einmal aus großer Nähe gesehen.

daß das Geschöpf von nebenan im stillen darüber allerlei
unsinnige Betrachtungen anstellen wird, läßt mich kalt.

Nachmittags hatten wir guten Segelwind. Ich war mit
dem Fischerwirt draußen, aber was er fing, war nicht der
Rede wert. Ein großer Segler überholte uns unterwegs,
ein paar junge Leute schrien zu uns herüber. Auch Mäd-
dien waren dabei, und ein blondes winkte. Ich konnte
ohne Glas nicht sagen, ob es meine Nachbarin war.

Schön sind die Abende jetzt. In der Dunkelheit atmet
der See, und die Sterne zittern am unermeßlichen Hirn-
mel. Da und dort glüht in meinem Garten phosphor-
grün ein Leuchtkäfer unterm Blattwerk, und ich sitze
auf meiner Veranda und habe ein zärtliches Gefühl für
dieses kleine Insekt und für alles, was lebt. Dann höre
ich einen Ton, und ich beuge mich hinaus und lausche:
dort sitzt das junge Ding wieder unter der Tür und spielt
und singt leise dazu O diese Abende! Aber die
Nächte sind lang für den, der nicht schläft.

Meinen Platz an der Hecke habe ich aufgegeben. Sie
würde sich noch einbilden, daß ich ihretwegen dort sitze.
Ich schreibe jetzt in der Veranda. Ja, dort glaubte ich
mich sicher. Aber sie ist rein des Teufels. Sie muß in
mir ein Art widerwärtigen Schulmeister sehen, den es

zu plagen gilt um jeden Preis. Immerhin kann sie von
Glück sagen, daß ich so rasch zur Stelle war, heute

morgen
Ich hatte schon eine Weile gearbeitet, als mich plötzlich

ein Sonnenstrahl seitlich ins Auge traf. Ich schob den
Tisch etwas zur Seite und schrieb weiter, aber der blit-
.üende Funke erreichte mich von neuem. Schließlich stand
ich auf, um einen Blick über die Brüstung zu werfen. In
diesem Augenblick kam vom Hausdach drüben ein Auf-
schrei, ich sah die Kleine das schräge Dach abwärts rut-
sehen, an der Rinne klammerte sie sich fest, aber ihre
Lage war verzweifelt. Ich sprang über die Veranda,
turnte über die Hecke und kam eben noch zurecht, um
sie aufzufangen. Nun lag sie bleich und mit halbge-
schlossenen Augen im Gras. Ich sah sie zum ersten Male
aus nächster Nähe, und all mein Groll schwand, als ich
sie so matt und hilfsbedürftig daliegen sah. Ich konnte
auch über den Taschenspiegel nicht zornig werden, den
sie mit der Linken krampfhaft umschlossen hielt, obgleich
ich jetzt begriff, was sie auf dem Dach zu suchen gehabt
hatte. «Sind Sie verletzt?» fragte ich sie. Sie schüttelte
ein wenig den Kopf, und ein Lächeln trat in ihr Gesicht,
dann griff sie nach meiner Hand. Mir saß der Schreck
noch in den Gliedern, und so geschah es, daß ich unwill-
kürlich ihre Hand in der meinen behielt. Da sah ich, daß
sie am Knöchel blutete. Ich betastete den Fuß, und sie
ließ es geschehen, sie schien keine Schmerzen zu haben.

„ICH WILL SO SCHON
SEIN WIE MAMI !"

„EIN GESUNDHEITSBAD
EIN SCHÖNHEITSBAD"

„SO EINFACH -
UND DOCH SO WIRKSAM!

Für die Herstellung eines
jeden Stückes Palmolive-
Seite wird diese beträcht-
liehe Menge Olivenöl

verwendet I

Dalmolive kostet so wenig, dafy Millionen Frau-
' en ihre Wirkung nicht nur ihrer Gesichtshaut,
sondern ihrem ganzen Körper zugute kom-
men lassen. We/'n tägliches Bad ist ein Schön-
heitsbad geworden, welches mich wirklich ver-
jüngt. Kaufen Sie noch heute 3 Stück Palmolive-
Seife. Sie werden den Erfolg bewundern.

Als vorsiditige Mutter habe ich von An-
fang an auf richtige Hautpflege bei mei-

nen Kindern geachtet. Ich wollte ihnen die
natürliche Reinheit ihrer Haut erhalten. Mein
Arzt riet mir, Palmolive zu benüfjen : „Ihr
/•e/'cAer 0//Ve/?ö7sc/>at//77 ist ideal, um emp-
findliche Haut zu reinigen und zu schütjen."

Ich weify, warum berühmte Schönheitsspezia-
listen Palmolive empfehlen. Dank ihrer Zu-

sammensetjung aus Oliven- und Palmölen,
befreit ihr tiefeindringender Schaum die Po-

ren von allen Unreinheiten. Keine Mitesser
und Pickel mehr. Mit Palmolive erhalte ich
meine Haut gesund, straff — zart getönt.

das Stück
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zustehen? Aber da war die einfache Pflicht von Mensch
zu Mensch, die mir gebot, mich um sie zu kümmern.
Und ich will gestehen, daß ich auch daran dachte, wie
sie mich angesehen hatte, als ich ihr zu Hilfe gekom-
men war. Es war Mitternacht, ich zögerte nicht länger.
Ich warf den Regenmantel über und schlug den Weg zum
Klubhaus ein. Aber ich brauchte nicht weit zu gehen,
Stimmen wurden laut, näherten sich, ich drückte mich
ins Dunkel der Bäume. Zwei Menschen kamen vorbei,
ich hörte ein Lachen, das ich kannte. Ich hörte Evas
Stimme, die eines Mannes antwortete ihr, und dann lach-
ten sie wieder.

Ich ging nicht heim, ich lief hinunter zum Strand und
saß lange auf dem Dampfersteg draußen. Ich war allein
mit dem Sturm und mit dem Regen, der auf die Planken
prasselte. Der See schmatzte an den Pfählen, das Wasser
war schwarz, es war Nacht.

Am Morgen erhob ich mich spät. Die Sonne schien.
Aber ich fühlte mich müde und zerschlagen. Nach dem
Tee besichtigte ich meinen Garten, das Wetter hatte tüch-
tig gehaust, die letzten Julirosen waren entblättert. Weiße
Wölkchen trieben über den zartblauen Himmel, draußen
aber zogen auf dem klaren Spiegel des Sees schon wieder
die Segel auf. Ich legte mich in einen Liegestuhl und
döste leer und müde vor mich hin.

«Was fehlt Ihnen?» sagte eine Stimme neben mir.
«Sie sehen krank aus.» Da stand sie, die in meinen
Frieden eingebrochen war, sie stand neben mir, in meinem
Garten, und lächelte mich an. Ich sah zu ihr auf, ich er-
hob mich, ich sagte böse und hart:

«Es geht Sie nichts an, wie ich aussehe, mein Fräulein!
Sie sind hergekommen und haben vom ersten Tag an
eine Beziehung gesucht, die ich nicht gewünscht habe. Sie
haben Tag für Tag meine Arbeit gestört! Aber das hat
Ihnen nicht genügt, Sie mußten tausend Tollheiten trei-
ben, Sie mußten Ihre sentimentalen Lieder singen, sogar
des Nachts gaben Sie keine Ruhe! Ich bin dessen müde,
mein Fräulein, absolut müde! Ich will nicht durch Sie
an Dinge erinnert werden, die schwer genug zu vergessen
waren Ich will Ihre Lieder nicht mehr hören — —
ich will »

Sie hatte ganz große, angstvolle Augen bekommen und
wich Schritt für Schritt vor mir zurück. Aber ich konnte
jetzt nicht mehr einhalten, ich hätte es gern getan, ich
wußte, daß ich alles, was ich sagte, bis ans Ende meiner
Tage bereuen würde, und trotzdem mußte ich es heraus-
schreien :

«Sie wissen, daß Sie schön sind, und ich weiß es auch,
aber ich will nicht zu denen gehören, an denen Sie die
Wirkung Ihrer Schönheit ausprobieren! Gehen Sie hin,
wo Sie hergekommen sind, oder bleiben Sie, tun Sie, was

Sie wollen — aber verschonen Sie mich nun ein für
allemal —!»

Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, und plötz-
lieh wurde ich nüchtern. Ich wußte nicht, was ich im
nächsten Augenblick tun würde, da machte ich kehrt
und lief aus dem Garten. Ich lief durch den Uferwald
und gelangte zum Strand. Dort warf ich die Kleider ab
und schwamm weit hinaus in den See. Danach war mir
wohler, und ich ging ins Gasthaus zurück und versuchte,
etwas zu essen. Dann ging ich heim. Als ich meinen
Garten betrat, hörte ich vom Nachbarhaus her Geräusch.
Ich stand hinter den Fliederbüschen und sah, wie Eva
die Läden der Fenster von außen schloß, einen nach dem
andern. Auch das Giebelfenster war schon verschlossen.
Sie ging ins Haus zurück, und nach einer Weile kam sie
wieder heraus, einen kleinen Koffer und einen weißen
Sommerhut in der Hand. Sie stellte den Koffer nieder
und ging langsam an den Blumenbeeten vor dem Hause
entlang. Sie kam nicht zur Hecke herunter, sie warf auch
keinen Blick in diese Richtung. Ich hörte vom See her
die Dampferglocke. «Mein Gott!» dachte ich und fühlte
mein Herz klopfen. Ich ging zurück zu meinem Stuhl
vor dem Haus und setzte mich da hin. Ich hatte keinen
Gedanken, als den, daß ich sie vertrieben hatte, und daß
sie nun ging, für immer.

Die Gartentür fiel ins Schloß, dann hörte ich ihren
leichten Schritt im Heckenweg. Konnte sie denn vorbei-
gehen? Sie ging vorbei.

Nach einer Weile rauschte unten das Wasser auf, die
Maschine begann zu arbeiten, der Dampfer fuhr ab. Ich
sah ihn aus den Uferbäumen hervorkommen, der rote
Wimpel am Heck leuchtete in der Sonne. Es war wochen-
tags und das Schiff fast ohne Fahrgäste, ich sah Eva
dort hinten stehen, ganz allein. Sie hielt das Gesicht dem
Ufer zugewandt und rührte sich nicht.

Da dachte ich an den Schuh.
Er fiel mir ein, jetzt, wo es um vier oder fünf Minuten

zu spät war, jetzt fiel er mir ein. Sie hatte ihn nicht
zurückgefordert, sie verzichtete darauf. Vielleicht, wenn
ich rechtzeitig Aber jetzt war es zu spät. War es

wirklich zu spät?
Der Fischerwirt war dabei, die Ochsen einzuspannen,

er wollte aufs Feld. Sein Blick lief an mir auf und ab,
er schüttelte verständnislos den Kopf, während er die
Pfeife vom einen zum andern Mundwinkel schob. —
«Mann!» schrie ich und rüttelte ihn an den Schultern, «ich
habe keine Sekunde zu verlieren! Ich muß den Dampfer
einholen! Begreifen Sie das doch! Es hängt unendlich
viel davon ab! Alles hängt davon ab!»

Er starrte mich noch immer an, aber er ließ die Ochsen
stehen und kam mit.

Der Dampfer ist mitten auf dem See, und das Motor-
boot vom Fischerwirt, ein altes Möbel, kaum schneller
als das Schiff. Aber vom Dampfersteg drüben bis zum
Bahnhof und zum nächsten Zug ist noch eine Viertel-
stunde Zeit

Ein Mensch kann außer Atem und in Schweiß geraten,
obwohl er still sitzt und nichts tut, als seine Taschenuhr
in der einen und einen roten Schuh in der andern Hand
halten.

Langsam wuchs der Dampfer ein wenig, er war nun
schon nahe am Ufer. Dort biegt er im großen Bogen aus
und steuert den Landungssteg von der Seite an. Das
braucht eine kleine Zeit, vielleicht eine Minute, und um
diese Minute schlugen wir ihn. Droben auf dem Steg
standen viele Menschen, dort mochte ich Eva nicht er-
warten. Ich sah mich um: sie mußte die Straße zum
Bahnhof einschlagen, eine schattige Allee alter Kastanien,
und da versteckte ich mich.

Sie kam ganz zuletzt, weit hinter den andern Leuten,
die ausgestiegen waren. Ich sah sie herankommen, sie
hielt den Kopf gesenkt.-Ich nahm allen Mut zusammen
und trat ihr in den Weg. «Eva!» sagte ich. Sie erschrak
furchtbar, als sie mich sah, sie tat einen Schritt rückwärts
und preßte die Hand gegen die Brust. «Eva!» rief ich,
«lassen Sie mich nur drei Worte sagen — —! Ich war
ja krank heute morgen! Ich war verrückt! Vollkommen
verrückt! Verzeihen Sie mir, Eva, wenn Sie können!»

Sie wandte sich ab, langsam schüttelte sie den Kopf,
dann immer heftiger. Sie fing an zu gehen, da ver-
stummte ich und trat zur Seite. Sie ging an mir vorbei,
langsam erst, dann schneller, zuletzt lief sie fest, die
Biegung der Straße kam, und ich sah sie nicht mehr.

Eine Zeitlang stand ich still, ich weiß nicht, wie lange.
Nicht weit von mir stand eine Bank. Ich dachte, es müßte
gut sein, dort zu sitzen, und ich kam auch hin und fiel
da nieder und starrte hinaus auf den See, aber ich sah
nichts.

Nach langer Zeit kam etwas hinter mir auf der Straße
gelaufen, es lief schnell und kam gerade auf mich zu.
Dicht hinter mir hielt es an. Ich drehte mich um, lang-
sam, es war ein schweres Stück Arbeit. Da stand Eva,
sie war es.

Sie hielt die Hand ausgestreckt, sie sagte ein wenig
atemlos: «Wollten Sie mir nicht den Schuh zurückgeben?
Oder warum sind Sie mir nachgekommen?» Ich folgte
ihrem Blick und sah, daß ich den roten Schuh noch in
der Hand hielt. Ich stand auf, da ließ sie ihre Hand
sinken. Sie sah mich an, ein wenig von unten herauf, sie
versuchte zu lächeln, aber langsam füllten sich ihre Augen
mit Tränen. «Scheusal!» murmelte sie und ließ den Kopf
an meine Brust sinken.

ftehen Möbel, die auch heute noch, nach Jahrzehnten, «mo=
dern» find. Sie haben alle Modeftrömungen überdauert,
denn — edle Stilformen find zeitloo, halten fich durch Gene=
rationen und - haben bleibenden Ktinftroert. + Handmerh=
licit gediegen und lüinftlerifch ausgearbeitet find StiLMöbcl
oon Möbel Pfifter. Es find Qualitätsmöbel und heute fo

billig, daß man heine beffere Kapitalanlage mahlen kargt. -
Unfcre in Zürich neu eröffnete Ausstellung für Kunftmöbcl
in Stil und Modern zeigt Ihnen die meitaus größte und
fchönfte Ausmahl der Schmeiz. Dazu hommt, daß die Prcife
für feine Stil Möbel auf dem Tiefpunkt angelangt find und
an Wert zunehmen. + Der ßefueb ift unoerbindlich, unfer

Architehturburcau arbeitet alle Entmürfe hoftenlos aus.

Bafel, Züridj, Beta, gegr. 1$$Z

Ob Stil oder modern, Möbel Pfiftér ftets an erftcr Stelle.
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